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Heißes Pflaster Bronx

In der toten Häuserschlucht hallte das Brüllen der Motoren gespenstisch wider. Ich beugte mich tief über den Lenker der Harley. Mein Helmvisier war unter einem Stein zersplittert und zerlegte die Umgebung in glitzernde Puz‍zlesteinchen. Rechts und links flogen Ruinen vorbei. In der Straße lauerten tückische Schlaglöcher. Ich musste Slalom fahren, um mir nicht den Hals zu brechen. Um besser zu sehen, riss ich mir den Helm vom Kopf und warf ihn hinter mich. Vielleicht konnte ich so ein paar von den Verfolgern zu Fall bringen. Rücksicht war nicht drin, denn die Rocker wollten mich zum Krüppel schlagen! Es war schon ein heißes Pflaster in der Bronx ...




1

In der toten Häuserschlucht hallte das Brüllen der Motoren gespenstisch wider. Ich beugte mich tief über den Lenker der Harley. Das Helmvisier vor meinem Gesicht war unter einem Stein zersplittert und schien die Umgebung in glitzernde Puzzlesteinchen zu zerlegen. Links und rechts flogen geschwärzte Ruinen vorbei. In der Straße lauerten Risse und tückische Schlaglöcher. Für einen einzelnen war es leichter als für einen ganzen Pulk, Slalom um die Hindernisse zu fahren. Aber verdammt, ich musste etwas sehen, wenn ich mir nicht den Hals brechen wollte!

Mit zusammengebissenen Zähnen löste ich eine Hand vom Lenker und zerrte mir den Helm vom Kopf. Das Motorengebrüll schlug mit doppelter Lautstärke an meine Ohren. Den Helm schleuderte ich mit einer heftigen Bewegung nach hinten. Vielleicht würde er ein paar von den Verfolgern zu Fall bringen. Sie waren im Dutzend. Und sie würden mich entweder töten oder zum Krüppel schlagen. Ich konnte mir nicht mehr die Spur von Rücksichtnahme leisten.

Blech kreischte hinter mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich einen Schrei und vielstimmiges Wutgebrüll hörte. Mir fiel auf dem Abbruchgelände vor mir der fahle Schein einer einzelnen, wunderbarerweise unversehrten Bogenlampe auf. Dahinter ragte ein halb fertiger Rohbau hoch, Ruine irgendeines längst vergessenen Sanierungsplans. Ich sah die Schwärze der Baugrube. Das schmale Brett, das als Laufplanke zu einer Türöffnung in der Wand des Rohbaus führte. Und ich hörte den Höllenlärm des Motoradpulks, der immer näher kam.

Jetzt knallte es hinter mir.

Die Burschen hatten Revolver, Pistolen und MPs – sie hatten sogar Bazookas. Natürlich konnten sie auf ihren rasenden, bockenden Feuerstühlen nicht zielen. Aber irgendwann würde ich mich in der Trümmerlandschaft der South Bronx festfahren. Und dann hatte ich nur mit dem 38er keine Chance gegen die wütende, bis an die Zähne bewaffnete Horde.

Binnen Sekunden traf ich eine Entscheidung.

Wahrscheinlich würde ich mir das Genick brechen, doch dazu hatte ich so oder so alle Chancen. Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und kniff die Lider zusammen, um meine Augen vor dem schneidenden Fahrtwind zu schützen.

Die Harley bockte wie ein störrischer Gaul, weil ich ein Schlagloch zu spät gesehen hatte. Meine Armmuskeln schmerzten von der Anstrengung, die schwere Maschine immer wieder abzufangen. Hinter mir wuchs das Dröhnen der Motoren zu einem Orkan an, der meine Trommelfelle zittern ließ und mich allmählich taub machte.

Noch fünfzig Yards!

Irgendwelchen Querverkehr brauchte ich in der Straße, auf die ich zuschoss, nicht zu befürchten. Mit Full Speed fegte ich über die Fahrbahn, verminderte nur kurz die Geschwindigkeit, um nicht an der Bordsteinkante im hohen Bogen aus dem Sattel geschleudert zu werden. Der Ruck dröhnte mir auch so durch alle Knochen.

Die Harley kippte nach links. Auf dem unkrautüberwucherten Boden des Abbruchgeländes drohten die Reifen wegzurutschen. Ich warf mich verbissen nach rechts und schaffte es, die Maschine mit Vollgas wieder in eine stabile Lage zu zwingen.

Gestrüpp peitschte meine Beine, der schwarzen Lederkluft konnten jedoch auch Dornenranken nichts anhaben. Mit einem knappen Schlenker wich ich einem Steinhaufen aus. Ein rostiger Blecheimer schepperte zur Seite, als ich ihn streifte. Mein Blick haftete an dem schmalen Laufbrett. Es musste stabil genug sein, um vollbeladenen Schubkarren mit Steinen oder Zement standzuhalten. Also würde es – hoffentlich – auch das Gewicht der Harley-Davidson tragen.

Ich biss die Zähne zusammen, spannte jeden Nerv und jeden Muskel.

Ganz kurz nahm ich Tempo weg. Die Maschine stieg hoch wie ein Pferd, das zu hart durchpariert wurde. Im nächsten Sekundenbruchteil prallte das Vorderrad auf Holz und ließ die Planke in ihrer ganzen Länge erzittern. Falls sie knirschte und knackte, hörte ich es nicht. Ich konzentrierte mich ganz auf meinen Gleichgewichtssinn. Die Türöffnung flog auf mich zu. Dann schoss ich in die Dunkelheit des Rohbaus wie in einen schwarzen Rachen.

Vollbremsung!

Die Harley stieg, drehte sich, kippte. Das war immer noch besser als die Gefahr, mir den Schädel an der nächsten Wand einzurennen. Ich sprang rechtzeitig ab. Irgendwo im Dunkeln durchschlug mein schönes Motorrad wie eine Bombe eine der leichten Zwischenwände, schlitterte funkensprühend weiter und verwandelte sich vermutlich in ein Blechknäuel. Ich landete unsanft am Boden, überschlug mich, kam auf die Knie. Meine rechte Schulter schmerzte wie die Hölle. Das erschien mir im Moment das kleinste Übel.

Ein Blick zeigte mir, dass das Laufbrett meine Fahrkünste nicht heil überstanden hatte. Wie ein gebrochener Arm hing es in die Baugrube hinunter, grell angestrahlt vom Scheinwerferlicht der Maschinen, deren Motoren auf der anderen Seite des Grabens wie eine Herde wütender Urweltmonster brüllten. Ich grinste matt, als ich mir die langen Gesichter meiner Gegner vorstellte.

Trotzdem schwang ich sofort herum. Erstens kannten die Kerle die Gegend besser als ich und konnten mir möglicherweise den Weg abschneiden. Zweitens hatte ich nicht die geringste Lust, hier in dieser Bauruine von einem Bazooka-Geschoss erwischt zu werden. Schnell und leise schlich ich durch das Labyrinth des Rohbaus.

Nachdem sich meine Augen an den fahlen Schimmer gewöhnt hatten, der durch Fensterlöcher und Treppenschächte drang, fiel es mir relativ leicht, mich zu orientieren. Das Baugelände grenzte an ein Gebiet, wo der Schutt der abgerissenen Häuser gar nicht erst weggeräumt worden war, weil schon feststand, dass die Stadt kein Geld für Neubauten hatte.

Denn Privatleute bauten nicht in der New Yorker South Bronx. Hier wurden nur noch die letzten halbwegs bewohnbaren Löcher ausgebeutet. Und die schwarzen Schafe unter den Eigentümern heuerten nicht selten Jugendbanden an, damit die alten Kästen in Flammen aufgingen und die Versicherungssummen fällig wurden.

Ich fand ein zweites Laufbrett an der Rückseite des Rohbaus, überkletterte den Wall des Erdaushubs und erreichte mit wenigen Schritten den Rand der Trümmergrundstücke.

Der Zaun, der sie sichern sollte, war schon so oft zerstört worden, dass sich niemand mehr die Mühe machte, ihn wieder aufrichten zu lassen. Trotzdem hatten meine Gegner keine Chance, mit ihren Maschinen in das Gewirr aus Mauerresten, Steinhaufen und Stahlträgern einzudringen. Später würden sie es vielleicht zu Fuß versuchen.

Aber sicher nicht, ohne sich vorher gründlich in dem Rohbau umzuschauen. Schließlich konnten sie nicht wissen, ob es außer meiner Harley nicht auch mich selbst erwischt hatte.

Ich brauchte knapp zehn Minuten, um mich bis zur nächsten Straße durchzuschlagen.

Auch hier gab es weit und breit nichts als ausgebrannte Ruinen. Niemandsland. Eine tote, düstere Szenerie, nur ab und zu von bewohnten Inseln unterbrochen: den Winkeln der Stadtstreicher oder den Quartieren der Streetgangs. Ratten quiekten. Irgendwo lärmten Kofferradios durch die Nacht. Ich sah mich sorgfältig um. Dann rannte ich in langen Sätzen über die Fahrbahn und tauchte in die Dunkelheit des nächstbesten Hauseingangs.

Eins dieser Löcher war so gut wie das andere.

Meine Gegner würden sich nicht die Mühe machen, ihr gesamtes Revier umzugraben. Ich kannte sie. Noch hatte ich sie nicht genügend provoziert. Noch war ich für sie nur ein Außenseiter, ein verrückter, selbstmörderischer Einzelgänger, der entweder freiwillig verschwinden oder bei passender Gelegenheit erledigt werden würde.

Ein Eindringling war ich tatsächlich.

Und selbstmörderisch hatten etliche Kollegen, allen voran mein Freund Phil Decker, den Einsatz auch gefunden. Doch so leicht war ein FBI Agent nicht umzubringen. Nicht einmal allein in einem Dschungel wie der South Bronx.

Ich grinste hart, während ich das flache Transistor-Walkie-Talkie aus der Innentasche meiner schwarzen Lederjacke fischte und die Antenne auseinanderzog.
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»Meine Fresse!«

Genau wie die anderen starrte Jim Rivers, der Rocker mit dem Pickelgesicht und den strähnigen blonden Haaren, auf das große ausgezackte Loch in der leichten Zwischenwand des Rohbaus. Die Lichtkegel einiger Taschenlampen stachen in den Raum dahinter. Auch die zweite Trennwand war halb zusammengebrochen. Aber da hatte das Geschoss so viel Schwung verloren, dass es als verbeulter Blechhaufen liegenblieb.

»Und das war mal eine anständige Harley-Davidson«, sagte Pat Rennagh, ihr rothaariger Boss, andächtig.

»Der Kerl wird sich vor Wut in den Arsch beißen.« Einer seiner Kumpane feixte. »Gar nicht mehr nötig, ihn uns zu schnappen. Bestimmt ist er gerade dabei, ganz freiwillig mit dem Kopf gegen die nächste Wand zu rennen.«

Raues Gelächter antwortete ihm.

Rennagh warf noch einen prüfenden Blick durch das Loch in der Wand, um sich zu überzeugen, dass wirklich keine Leiche herumlag. Schulterzuckend wandte er sich ab.

»Mir reicht's für heute, Boys«, verkündete er. »Ich hab nämlich noch 'ne heiße Verabredung, wenn ihr wisst, was ich meine.«

»Kann man da nicht mitmachen?«, rief jemand aus dem Hintergrund.

»Geschlossene Gesellschaft!« Rennagh grinste. »Tequila-Annie würde uns beiden die Augen auskratzen, wenn ich dich mitbrächte, Jim.«

»He! Seit wann lässt du dir denn von irgendeiner Tussi auf der Nase herumtanzen, Mann?«

»Das ist nicht irgendeine Tussi, Jim. Vielleicht kannst du sie später kriegen, wenn ich sie gezähmt habe. Erst mal bin ich dran.«

Wieder erklang das raue Gelächter.

Ein Wink brachte die Rocker in Bewegung. Sie drängten zum Ausgang. Auf der Baustelle hatten sie genug Bretter gefunden, um die zerbrochene Laufplanke zu ersetzen. Einer nach dem anderen balancierte hinüber.

»Aber 'ne reife Leistung war es schon, mit der Harley über das schmale Ding zu brausen«, murmelte der Blonde mit dem Pickelgesicht. »Oder was meinst du, Benjy?«

Ben Darren warf ihm einen Blick zu. »Sicher. Nur solltest du das Pat nicht hören lassen.«

»Ich bin ja nicht kopfkrank. Was ist, Benjy? Kommst du noch mit auf einen Schluck bei ...«

»Andermal! Ich hab nämlich auch 'ne heiße Verabredung.«

Darren grinste, hob die Hand zu einem knappen Wink und marschierte zu seiner aufgebockten Maschine. Mit geübten Bewegungen setzte er den Helm auf und zog den Reißverschluss der schwarzen Lederjacke hoch.

Es war eine kühle Nacht. Die meisten anderen würden noch zu einem ihrer Treffpunkte fahren und sich mit Whisky aufheizen oder mit ein paar Joints anturnen. Ben Darren schloss sich für eine Weile der Gruppe an. Dann winkte er noch einmal, bremste die Maschine herunter und bog in eine andere Richtung ab. Zehn Minuten später stoppte er vor einer roten Telefonzelle am Rand einer Grünanlage.

Er war bis nach Uptown Manhattan hinübergefahren, weil er wusste, dass er in seinem angestammten Revier bestimmt keinen öffentlichen Fernsprecher finden würde, der nicht längst mutwillig zerstört war. Und weil er nicht wollte, dass ihn jemand beim Telefonieren sah.

Einer wie er kannte niemanden, der ein Telefon besaß. Die meisten seiner Bekannten besaßen nicht einmal ein anständiges Dach über dem Kopf. Ben Darren schauerte bei dem Gedanken an jene eisige Winternacht vor zwei Jahren, als das leere Haus in Flammen stand, in dem er Jenny zurückgelassen hatte, als die Feuerwehr nicht herankam, weil das Löschwasser gefror, als es für Jenny keine Rettung mehr zu geben schien ...

Energisch schüttelte Darren die Erinnerung ab.

Jenny lebte. Irgendwann würden sie beide aus dem Dreck herauskommen ... Sein Gesicht bekam einen harten Zug, als er die Telefonzelle betrat, den Apparat fütterte und eine Nummer eintippte, die er im Kopf hatte.
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Das 42. Revier, für die Gegend um Melrose und Morrisania zuständig, wurde seit Ewigkeiten Fort Apache genannt, weil die Streetgangs schon so oft versucht hatten, es regelrecht zu stürmen. Captain Jock Bleedley leitete es noch nicht lange. Wir kannten den Mann nicht, doch wir hatten ihn wohl oder übel ins Vertrauen ziehen müssen.

Ich betrat das Revier durch die Hintertür, damit die Kollegen im Deskroom mich nicht sahen. Die Verbindungstür zur Wache war abgesperrt, angeblich wegen Baufälligkeit der Hintertreppe. In dem kleinen stockdunklen Hof hätte ein Zufallsbeobachter allenfalls Schatten erkennen können.

Klar, die ganze Art der Kontaktaufnahme blieb dennoch heikel. Auf den ersten Blick mochte sie sogar unnötig kompliziert erscheinen. Aber wir brauchten die Verbindung zu Captain Bleedley als Basis. Und wir konnten ihm schlecht zumuten, sich irgendwo allein mit mir im Dschungel der South Bronx zu treffen.

Ich huschte die Stufen hinauf, die tatsächlich einen recht baufälligen Eindruck machten. An der Flurecke blieb ich stehen. Noch eine halbe Minute bis zur vereinbarten Zeit. Der Captain konnte sich nicht einfach ausklinken und für keinen seiner Leute zu sprechen sein. Ich musste sein Zeichen abwarten. Und mich, wenn ich erst einmal drinnen war, schlicht in den Wandschrank zurückziehen, falls etwas Unvorhergesehenes passierte.

Ein paar Sekunden später quietschten Angeln.

»Okay«, sagte eine gedämpfte Stimme.

Ich bog um die Ecke, lief die paar Schritte über den Flur und grinste meinem Freund und Kollegen Phil zu, der mir die Tür aufhielt.

In dem großen, verrauchten Office hatte sich seit Jahren nichts verändert. Abgetretener Einheitsteppich, vergilbte Einheitstapeten, alte Möbel, Brandflecke auf dem Schreibtisch. Das moderne Computerterminal wirkte seltsam unpassend in dieser Umgebung.

Davon abgesehen, bestand Jock Bleedleys einzige Neuerung aus einem blümchenverzierten Schild an der Wand. Life is beautiful, stand darauf. Das Leben ist schön ... Ein Spruch, der als bitterer Witz gemeint war und zu den Linien müden Zynismus passte, die das hagere Gesicht des Captains zeichneten.

»Hallo«, sagte er und wies auf einen der unbequemen Holzstühle. »Waren Sie das, der vorhin versucht hat, mit einer Harley-Davidson einen Rohbau abzureißen?«

»Stimmt. Woher wissen Sie das?«

Ich setzte mich vorsichtig auf den Stuhl. Jock Bleedley goss Whisky in einen Pappbecher und schob ihn mir herüber.

»Ich weiß es, weil sich der Besitzer beschwert hat«, sagte er gallig. »Er haust in einem Schuppen in der Nähe und hofft immer noch, die Bauruine eines Tages verkaufen zu können. Wenn Sie nicht seine kostbaren Wände umgelegt hätten, wäre er garantiert nicht auf die Idee gekommen sich zu rühren. Er hätte seelenruhig zugesehen, wie man Sie massakriert.«

»Wahrscheinlich«, gab ich zu. »Haben Sie Ihre Leute hingeschickt?«

»Musste ich ja. Da sich glücklicherweise nicht die Notwendigkeit ergab, Ihre Leiche zusammenzukratzen, gingen wir davon aus, dass Sie davongekommen sind.« Er sah mich an und seufzte. »Sie haben es also geschafft, sich die Skulls auf den Hals zu holen?«

Ich nickte. Skulls, Totenköpfe, so nannten sich die Mitglieder der Motorradgang, die mich gejagt hatte. Sie mir »auf den Hals zu holen«, wie der Captain das nannte, war nicht sonderlich schwer gewesen. Für sie genügte es völlig, dass da ein Unbekannter in schwarzer Lederkluft auf einer Harley-Davidson in ihrem Revier herumfuhr, in ihren Kneipen frech Whisky oder Bier bestellte und so tat, als gehörten die öffentlichen Straßen jedem.

»Sie sind mir in einem Hinterhof aufgelauert«, berichtete ich. »Zur Begrüßung versuchte einer von ihnen, mir mit einem Stein durch das geschlossene Helmvisier hindurch die Nase plattzuschlagen. Ich spielte nicht mit, entwischte zu meiner Harley – den Rest kennen Sie.«

Zwischen der Begrüßung mit dem Stein und dem Rest hatte noch eine kleine Auseinandersetzung gelegen, deren Nachwirkungen ich vor allem in der Rippengegend spürte. Aber Nebensächlichkeiten brauchte man nicht unbedingt breitzutreten. Phil maß mich ohnehin schon die ganze Zeit mit Blicken, die erheblichen Zweifel an meiner geistigen Gesundheit erkennen ließen.

Er hatte diesen ganzen Einsatz von Anfang an für Wahnsinn, für viel zu gefährlich gehalten.

Doch was sich im Augenblick in der Bronx zusammenbraute, würde noch entschieden gefährlicher sein, wenn wir es nicht in den Griff bekamen.

Die South Bronx war grundsätzlich unkontrollierbar. So lautete die allgemeine Überzeugung, so war das immer gewesen. Unkontrollierbar für die Polizei – und unkontrollierbar für die Mafia, für das organisierte Verbrechen.

Nur mehrten sich, was den letzten Punkt betraf, seit Kurzem die Anzeichen für eine Veränderung.

Zuerst unmerklich, dann immer deutlicher verschob sich das Gefüge, das sich aus den brutalen Machtkämpfen der Streetgangs untereinander ergeben hatte. Rivalisierende Banden schlossen sich zusammen. Neue Bosse tauchten auf, Organisationen wurden straffer, der früher ziel- und sinnlose Schrecken schien mehr und mehr Methode zu gewinnen. Kein Mensch wusste genau, was eigentlich vorging. Nur dass etwas vorging, stand so fest wie das Empire State Building.

Und was tat man heutzutage, wenn man nicht recht wusste, was von einer Sache zu halten war?

Man fragte den Computer. Er hatte verschiedene Szenarien ausgespuckt. Mit ebenso verschiedenen Graden von Wahrscheinlichkeit. Und die wahrscheinlichste Annahme war auch gleich die schlimmste: Irgendjemand versuchte, die South Bronx mit einem Netz organisierten Verbrechens zu überziehen.

Unmöglich war es nicht, wenn man sich erst einmal von dem Glauben an die angebliche Unkontrollierbarkeit dieses Slums trennte. Unkontrollierbar war er nur von außen. Innerhalb der Grenzen gab es von jeher das uralte Herrschaftssystem der Starken über die Schwachen. Der Brutalste, Gerissenste setzte sich durch. Um Reviere und Vormachtstellungen wurden blutige Bandenkriege geführt. Wer sich in diesem Dschungel behauptete, der hatte sogar eine erschreckend totale Kontrolle über das eroberte Terrain.

Was war, wenn es irgendjemandem gelang, auch nur ein paar von diesen brutalsten, gerissensten Streetgangbossen auf seine Seite zu ziehen und zusammenzuschmieden?

Er würde über einen Machtfaktor verfügen, gegen den niemand mehr aufzumucken wagte. Er würde in der Tat die South Bronx kontrollieren. Und er würde – das vor allem – das ganze explosive Gewaltpotenzial dieser Gegend für seine Zwecke nutzen können.

Was das bedeuten konnte, malte ich mir lieber gar nicht erst aus.

John D. High, unser Chef, hatte es bei der entscheidenden Besprechung in knappen, nüchternen Worten zusammengefasst. Und genauso knapp und nüchtern die fast unüberwindlichen Schwierigkeiten geschildert, die sich einer Gegenaktion in den Weg stellten.

Für die Polizei war die South Bronx nämlich wirklich unkontrollierbar. Wir würden auf eine Mauer des Schweigens stoßen. Für die Kerle, die an den Fäden zogen, gab es keinen Grund, aus ihrer Reserve zu kommen. Wir hatten nicht einmal die Möglichkeit zu beweisen, dass da überhaupt Fäden gezogen wurden. Vielleicht wäre eine Chance dagewesen, wenn wir die Drahtzieher gekannt oder wenigstens eine Vermutung gehabt hätten. In diesem Punkt hatten wir leider nicht einmal den Hauch einer Ahnung.

Und dann war ich mit der Idee gekommen, die Sache von innen aufzurollen.

Einen Mann in die Gegend einzuschleusen – nicht in eine bestimmte Bande, das war aussichtslos, sondern ganz allgemein in die Streetgangszene.

Zuerst hatten mich meine lieben Kollegen angeschaut, als hätte ich die Absicht verkündet, mit einer Cessna auf dem Mars zu landen. Phil tippte sich an die Stirn, was er sich sonst im Chefbüro nie erlaubt hätte. Steve Dillaggio erklärte nüchtern, dass ein solcher Mann keine zwei Tage überleben würde. Mr High hörte sich immerhin an, auf welcher Art und Weise ich mehr als zwei Tage zu überleben gedachte. Danach hatte es eine so endlose Debatte gegeben, dass ich mich am Ende selbst am meisten wunderte, als der Chef sein Okay gab.

Widerwillig. Unter der ausdrücklichen Bedingung, dass ich ständigen Kontakt nicht nur zu Phil, sondern auch zum 42. Revier hielt. Immerhin: Jetzt saß ich hier, trank Captain Bleedleys Whisky und fand, dass die Dinge alles in allem recht gut liefen.

»Sie werden eine neue Maschine brauchen«, stellte der Captain fest, während er großzügig unsere Pappbecher auffüllte.

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, nicht nötig.«

»Nicht? Und wie, zum Teufel, stellen Sie sich dann Ihre weiteren Aktionen vor?«

Ich sagte es ihm.

Er starrte mich an. Phil ebenfalls. Und diesmal nicht so, als hätte ich die Absicht, mit einer Cessna auf dem Mars zu landen, sondern als wollte ich mit dem Ding gleich bis zum Andromedanebel weiterfliegen.

»Das kannst du nicht machen«, sagte Phil nach ein paar Sekunden.

»Warum nicht? Wir haben noch einen Trumpf in diesem Spiel, vergiss das nicht.
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